
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 17 (1927)

Heft: 7

Artikel: Pestalozzi

Autor: Zulliger, Hans

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-634537

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-634537
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


94 DIE BERNER WOCHE

Das wiffenbe ©ädjeln aber, bas bie Sippen fpiijig in
bett ftarfen 23ar± hineinführte, erfcbien nod) gefäbrlidjer, wenn
bie toetfee Sinie um bie Sippen aufblintte.

(gortfebung folgt.)
~ — — «BB

SJJeftalo^t.
©Uber imb ©ebatthe».

9Ran 3äE)It um bie SRitte bes fed)3ebnten Sabrbuttberts.
Durdj Rächt unb Sturm fliidjten eine Sdjar oermummter
©eftalten auf umoegfamett ©faben oott ©biaoeuita bem
Splügenpaffe 3». Sautlos gef)t bie Ojabrt. Das ftille ©Seinen
ber «jfrauen, bas tttübfelige iteudjen ber ©tänner, bie auf
ihrem Rüden Heine ©iinbel tragen, irt ber Daft 3ufarrtmen=
geraffte Sabfeligteiten, fdjlägt ber ©Sinb an bie grauen
Seifen. ©3er angftooll unb bodj felmfiidjtig talwärts blidt,
erblidt brunten in ber ennetbirgifdjen Serrfdjaft ©läoett
riefige Sadeln, bie ben Gimmel urtb bie jagenben ©Sollen
röten. (Es finb bie brennenben Käufer unb jjjöfe ber Reu»
gläubigen; mit Steuer unb Stbwert reinigt man bas ©al
oon ben Sletsern, Kbiaoenna erlebt feine ©artl)olomäusnad)t.

Riebt bie fdjledjteften ©ürger finb es, bie bent Rtorbctt
unb Sengen burdj bie Sludjt 3» entrinnen fudjen. Seute
oon gutem unb angefebenetn ©efdjledjte befinben fid) bar»
unter, bie Orelli, bie ©agliarbi, bie ©eftalo33i. ©onio
Méfiai033t, audj er toiil fid) nad) bem gaftfreunblidjen
3üridj burdfidjlagen. Durdj gfleib, ©brfamïeit unb Arbeits»
tüdjtigleit mödjte er fid) bort ein neues Seben simmern. Ob
er toobl abtrt, bafe fein ©efdjledjt, bas er burdj feine eilige
Sludjt oor bem Untergänge bewahrt, basu beftimmt ift,
3toei Sabrbuuberte fpäter ber ©Seit einen Seuergeift 311

fdjenten, beffen Sbeen ebenfo wichtig waren toie bie eines
3toingIi, ©aloin unb Sutber, um bereu willen er fein Seben
aufs Spiel gefebt bat?

©Sie fodte er audj att foldjerlci beuten! ©ont entftebt
ein ©emurtnel. ©tan bat bie ©abhöbe erreidjt. ©rleidjtert
atmet man auf unb wirft einen leisten ©lid nad) ber öeimat,
in beren ©oben rotes, warmes ©ruberblut fidert...

«

Unfere 3eit- ©tan fämpft nidjt ntebr mit bem Sdjwertc
um Sbeen. ©tan morbet fidj um eitle irbifd)e ©fiter, grob»
3iigig tut man es mit allen tedjnifd)en unb djemifdjert ©r»
rungenfd)aften, bie ben Stol} bes Zeitalters bebeuten. Oer
5trieg ift ber ©tabftab ber ©rfinbungen aller Strt; was ibm
bient, gilt — was ibm nidjt bient, bleibt unbead)tet...

Oie Sbealiften finb bünn gefät. ©3ir reben oiel oon
©tenfdjlidjfeit, weil wir fie nidjt mehr befiben. ©Sie füllten
wir fonft fiber fie reben miiffen?

Das Candgut tfdpffelt bei Kirdjberg.

©Sir 3ebren oon ben Sbeen ber ©ergangenen. Unb wo
fie ber Staat ober bie berrfdjenbe ©emeinfdjaft als „ge=

fäbrlid)" betradjten, oerwenbet man oiel beffere ©tittel, fie
uttfdjäblid) 3» ntaiben, als Seuer unb Sdjwert: man 3apft
fie in ©aragrapben ab unb löfet fie barin eintrodnen. Soldjes
oerftanb bas fed)3ebnte Sabrbunbert nod) nidjt. ©tan war
robufter unb — ebrlidjer. freute jubelt man ben ffieiftes»
beroen 311, bereu ©ebantengänge ntan miboerftebt, um»
gemobelt unb feinen ©ebiirfniffen enifpredjenb angepaßt bat.

©Sir feiern beute S e i n r i dj © e ft a 10 3 3 i, es werben
am 17. Sebruar bunbert Sabre oerfloffen fein, feit er bie
Rügen fdjlofe. Rber was wiffen wir oon ibm? ©3ir baben
oielleidjt einige feiner Sdjriften gelefen, man oerfidjert uns,
bab er ber ©ater unferer ©ollsfdjulett fei,, wir feben fein
Silb in ben Sdjulftuben • hängen unb borten, baf} er alles
für bie Rrmen opferte, in Staus, ©urgborf unb ©oerbon.

©3enn wir uns jebod) bie ©tiibe nid)t erfparen, tiefer
in fein ©Sert etu3ubringen, feine uns beute oft barod oor»
îotnmenben ©Seitfcbweifigïeitett fibergeben unb feine ffirunb»
ibeen ins Rüge faffen, aisbann müffen wir beïennen: Seinridj
©eftalo33i war ntebr als nur ein ©Sobltöter ber ©ritten,
tneb'r als nur ein genialer Sdjulmeifter, ber nun einmal
in ©ottesnanten feine ©ebanfen unb fein ©tollen oöllig
in bie raube Realität umfebett tonnte, weil er ein ©räumer,
©bantaft unb fein Rechner unb ©ered)ner war — © e ft a »

10 3 3 i war e i it Reoolutionär!
©r war es fo gut wie jener anbere 3ürdjer, um beffen

willen einft jener ©onio oon
'

©binoentta iit bie Stabt au
ber fiirnmat fliid)tete, wie ber Reformator £ u I b r e i <b

3 w i tt g l i. Oiefer ftarb als ^elb für feine gute Sad)e,
aber er wufete: trot} ber Rieberlage ntufete fie fiegeit! So
war er itod) int Oobe getroft unb rul)ig.

Um ein Saljrbunbert fpäter fdjentte unfer fianb ber
©Seit ben „©ater ber groben Reoolution", Sean
S e a a u é s R 0 u f f e a u. Ris er fein wanbermübes Saupt
3um Sterben neigte,. war er wobl erbittert, arm, einfatn.
Rber er tonnte fiib niebt oerbeblen, baf} brausen im be»

brüdten ttttb ausgebungerten ©olïe feine Sbeett tcbenbig
waren, unb baf} ber Oag fomnteit mufjte, ba fie 3ur ©at
würben, unb baf} biefer ©ag nidjt albu ferne tnebr war.

Deinrieb ©eftalo33i ftarb als ©infamer, gebrodjeu
oon ber lebten fdjattbbarett unb ungebeuerlidjen ©olctniï
gegen fein fiebenswert. Unb bodj batte er bis 311 feinem
lebten Rtemsuge nie an ber ©fite, Red)tfd)affenl)eit unb Rid)»
tigteit beffen ge3weifelt, was er immer entfig fid) bentfibettb
erftrebt batte. Ris ©reis trug er ein ebenfo reoolutionäres
Sers in feiner ©ruft, wie als Sitngling, wo er feine ©feife
raudjenb, oott ber ©teifensinne ans sufab, wie oon Renters»
banb auf Rnorbnung ber Regierung bas „©auerngefprädj"
öffentlid) cerbrannt würbe — eine fjrlugfdjrift, bie feinem
Sfreunbestreife 3itr „©erwe" entfprungen war unb bie ©atri»
3ier aufrütteln wollte, bamit fie mit ber fianbbeoölferung
mettfd)lid)er oerfabre.

Der l?eul;of bei Birr.

©Jamals beberrfebte iljn nur ber buntle Drang 311 beifett,
wo Rot war unb ©lenb ijerrfdjte, aber febott abate er, bajj
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Das wissende Lächeln aber, das die Lippen spitzig in
den starken Bart hineinführte, erschien noch gefährlicher, wenn
die weihe Linie um die Lippen ausblinkte.

(Fortsetzung folgt.)
»»» ^ um»»» »v«

Pestalozz!.
Bilder und Gedanken.

Man zählt um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts.
Durch Nacht und Sturm flüchten eine Schar vermummter
Gestalten auf unwegsameu Pfaden von Chiaveuna dem
Splügenpasse zu. Lautlos geht die Fahrt. Das stille Weinen
der Frauen, das mühselige Keuchen der Männer, die auf
ihrem Rücken kleine Bündel tragen, in der Hast zusammen-
geraffte Habseligkeiten, schlägt der Wind an die grauen
Felsen. Wer angstvoll und doch sehnsüchtig talwärts blickt,
erblickt drunten in der ennetbirgischen Herrschaft Cläven
riesige Fackeln, die den Himmel und die jagenden Wolken
röten. Es sind die brennenden Häuser und Höfe der Neu-
gläubigen: mit Feuer und Schwert reinigt man das Tal
von den Ketzern, Chiaoenna erlebt seine Bartholomäusnacht.

Nicht die schlechtesten Bürger sind es, die den« Morden
und Sengen durch die Flucht zu entrinnen suchen. Leute
von gutem und angesehenem Geschlechte befinden sich dar-
unter, die Orelli, die Gagliardi, die Pestalozzi. Tonio
Pestalozzi, auch er will sich nach dem gastfreundlichen
Zürich durchschlagen. Durch Fleist, Ehrsamkeit und Arbeits-
tüchtigkeit mochte er sich dort ein neues Leben zimmern- Ob
er wohl ahnt, datz sein Geschlecht, das er durch seine eilige
Flucht vor dem Untergänge bewahrt, dazu bestimmt ist,
zwei Jahrhunderte später der Welt einen Feuergeist zu
schenken, dessen Ideen ebenso wichtig waren wie die eines

Zwingli, Calvin und Luther, um deren willen er sein Leben
aufs Spiel gesetzt hat?

Wie sollte er auch an solcherlei denken! Vorn entsteht
ein Gemurmel. Man hat die Patzhöhe erreicht. Erleichtert
atmet man auf und wirft einen letzten Blick nach der Heimat,
in deren Boden rotes, warmes Bruderblut sickert...

»

Unsere Zeit. Man kämpft nicht mehr mit dem Schwerte
um Ideen. Man mordet sich um eitle irdische Güter, grotz-
zügig tut man es mit allen technischen und chemischen Er-
rungenschaften, die den Stolz des Zeitalters bedeuten. Der
Krieg ist der Matzstab der Erfindungen aller Art: was ihm
dient, gilt — was ihm nicht dient, bleibt unbeachtet...

Die Idealisten sind dünn gesät. Wir reden viel von
Menschlichkeit, weil wir sie nicht mehr besitzen. Wie sollten
wir sonst über sie reden müssen?

vsz c-inägut vsch!ffe!I bei Xirchbefg.

Wir zehren von den Ideen der Vergangenen. Und wo
sie der Staat oder die herrschende Gemeinschaft als „ge-

fährlich" betrachten, verwendet man viel bessere Mittel, sie

unschädlich zu machen, als Feuer und Schwert: man zapft
sie in Paragraphen >ab und lätzt sie darin eintrocknen. Solches
verstand das sechzehnte Jahrhundert noch nicht- Man war
robuster und — ehrlicher. Heute jubelt man den Geistes-
Heroen zu, deren Gedankengänge man mißversteht, um-
gemodelt und seinen Bedürfnissen entsprechend angepatzt hat.

Wir feiern heute Heinrich Pestalozzi, es werden
am 17. Februar hundert Jahre verflossen sein, seit er die
Augen schloß. Aber was wissen wir von ihm? Wir haben
vielleicht einige seiner Schriften gelesen, man versichert uns,
daß er der Vater unserer Volksschulen sei, wir sehen sein
Bild in den Schulstuben hängen und hörten, das; er alles
für die Armen opferte, in Stans, Burgdorf und Averdon.

Wenn wir uns jedoch die Mühe nicht ersparen, tiefer
in sein Werk einzudringen, seine uns heute oft barock vor-
kommenden Weitschweifigkeiten übergehen und seine Grund-
ideen ins Auge fassen, alsdann müssen wir bekennen: Heinrich
Pestalozzi war mehr als nur ein Wohltäter der Armen,
mehr als nur ein genialer Schulmeister, der nuu einmal
in Gottesnamen seine Gedanken und sein Wollen völlig
in die rauhe Realität umsetzen konnte, weil er ein Träumer,
Phantast und kein Rechner und Berechner war — Pesta-
lozzi war ein Revolutionär!

Er war es so gut wie jener andere Zürcher, um dessen
willen einst jener Tonio von Chiaveuna in die Stadt an
der Limmat flüchtete, wie der Reformator Huldreich
Zwingli. Dieser starb als Held für seine gute Sache,
aber er wußte: trotz der Niederlage mutzte sie siegen! So
war er noch im Tode getrost und ruhig.

Um ein Jahrhundert später schenkte unser Land der
Welt den „Vater der großen Revolution", Jean
Jeagues Rousseau. Als er sein wandermüdes Haupt
zum Sterben neigte, war er wohl erbittert, arm, einsam.
Aber er konnte sich nicht verhehlen, das; draußen im be-
drückten und ausgehungerten Volke seine Ideen lebendig
waren, und datz der Tag kommen mutzte, da sie zur Tat
wurden, und datz dieser Tag nicht allzu ferne mehr war.

Heinrich Pestalozzi starb als Einsamer, gebrochen
von der letzten schandbaren und ungeheuerlichen Polemik
gegen sein Lebenswerk. Und doch hatte er bis zu seinem
letzten Atemzuge nie an der Güte, Nechtschaffenheit und blich-
tigkeit dessen gezweifelt, was er immer emsig sich bemühend
erstrebt hatte. Als Greis trug er ein ebenso revolutionäres
Herz in seiner Brust, wie als Jüngling, wo er seine Pfeife
rauchend, von der Meisenzinne aus zusah, wie von Henkers-
Hand auf Anordnung der Negierung das „Bauerngespräch"
öffentlich verbrannt wurde — eine Flugschrift, die seinem
Freundeskreise zur „Gerwe" entsprungen war und die Patri-
zier aufrütteln wollte, damit sie mit der Landbevölkerung
menschlicher verfahre.

ver Neuhof be! lZNr.

Damals beherrschte ihn nur der dunkle Drang zu helfen,
wo Not war und Elend herrschte, aber schon ahnte er, datz



IN WORT UND BILD 95

ltd) fein fiebeit nicht geruhfam unb fpieBbürgerlid) abfpielen

werbe, obfdjott er nod) nidjt wuBte, tooäu es ibtt trteb.

ülber to a s ihn trieb, bas roufete er fcfj'on: es war bie

fiiebe 311 ben äRenfctjen! Sie 31t gehalten toar feine

reoolutionäre Senbung.

Die 3ünglinge fachten nun felber bas £anbleben auf.
9tid)t allein um 3U beobachten, fonbern um tätig mitäuhelfeit

3akobli, Peftalozzts Soljn.

Tin oberen ßirfchengraben 30 3ütid) tourbe bem SBunb»

ant 3o%a« S.ttHtSP.ftaloSiiam 12. Sänne. 1746

ein Söhnlein geboren, bas er auf ben tarnen Johann

Seinrid) taufen lieh-

Sdion fünf 3ahre fpäter ftarb ber Sater. Die ®r»

3iehung feiner ilinber, aufeer 5>einrid) roar nod) ein Sohn
unb ein Döchterlein ba, lag nun gaits in ben Sänben ber

Shutter, bie aus ber angefehenen Khirurgenfamilie S oh
aus 9iid)tersroiI ftammte, unb ber treuen ähagb Sab et i

(Sarbara Sdjmib aus Sachs), bie 41 3ahre bei „gfrau
Seftalu33in" treu biente. 9Jtan 30g, ba bie 50ltttet tnapp
loaren, in eine wohlfeilere äBohnung „3um roten (Satter"
an ber fDtiinftergaffe um, too Deinrid) feine 5tnabenjahre
meift in ber Stube ober in ber Sd)ule am ffrraumiinfter
3ubrad)te.

Sin für feine fiehrer bequemer Sd)itler mar er nicht.

Sr tuagte es, fd>on bamats gegen bie Sritgelpäbagogen bes

„Sarotinums", toie bie Sdjule hieB aufsutreten, et nahm
fcI)ou bamafe flit bie Scbtoacb^n unb ocgcn Hncjerecbticiieu
unb fRoheit energifch Sartei. 3m Saufe feiner ffiroBettern
itt fhichterswit unb beim (Srofioater oäterlidjerfeits tn bem

fonnig gelegenen Sottgg oerbrachte Setnrid) feine werten,
wobei ihm bie ïtugen aufgingen für bie 9ïrmut unb Se»

brüdtheit ber ßanbleute.
fttts 3üngting trat ^einrieb ber oon 3ohann 3 a tob

S ob nier gegrünbeten ,,SeIoeti?d)cit ®efellfd)aft 3ur ©ertoe

bei. $0tan nannte fie bie „Patrioten". Die föiitglteber trugen

fid) ihre (Sebanïeit sur ^Reformation ber batnaltgen
_

3u=

ftänbe in ber alten ©ibgettoffenfdjaft oor, woran oer junge

SeftaIo33i regen Anteil nahm. £aoater, 5i a f p a r

Sluntfchli, fRubolf S d) i n 3, 5t a f p a r S d) 1111 h c B

unb ber fpäter in £onbott berühmt geworbene fötaler 5?etn
r i <h g ü B H waren feine fffreunbe.

3n 3eitf<hriften unb ftiuqfchrifteit matten bie jungen
£eute ber „®erwe" ihren Seftrebungen fluft. Ste traten
gegen bie Wriftotratie auf, weld)e ben £anbleuten toeber

Freiheit noch ÎBohlftanb gönnte. Die „gnöbigert Herren
unb Obern" liehen fid) ein fo!d)es Sorgehen noch oiel me»

niger bieten, als wenn heute ein empörter Sürger ben

3nftatt3ettweg umgeht unb fein Segehr bireït bei ber hoch»

ften entfdjeibenbett Sehörbe ober itomrniffion anbringen will.
SeftaIo33i fafete mit attberen greunben brei Dage Sathaus»
arreft, unb ber ôenïer oerbrannte eine „aitftöBige" Sdjrift,
bie bem 3irfel ber „®erwe" entfprungen war.

Srau Jtnna Peflaloizl geb. SdjuIUjeß.

bei ben îlrbeiteit ber Sauern. SeftaIo33i faitb fid) wieber
in feinem geliebten £>öngg, wo er mit ber Sidjel 5torn
uitb Sioggen fdjnitt unb fid) babei alte feitte ffringer oerletjte.

Um ein wir!Iid)er £attbntann 3U werben, bebarf es mehr
als eines guten Sßillens unb ehrlidjer Segeifterung. 50tan
mufj oon 3ugenb auf babei gewefen fein — es ift heute
nod) nicht aitbers! Die Stabtieute tonnen fid) 0011t eigent»
Iid)en SBefett bes Sauern unb Sauerntums niemals einen
rid)tigen Segriff ntad)en — bagegen helfen weber brachten»,
nod) anbere Serbrüberungsfefte...

SeftaIo33i fat) bas ebenfo wenig ein, als bie Stäbter
oon heut3utage. ®r liefe fid) nicht entmutigen unb fehnte
fid) barnad), einen ber berühmten Icmbwirtfd)aftlid)en fötufter»
betriebe tennen 311 lernen.

Damals madjte ber bernifche Satrfeier 3 0 h a n n SRu»
b 0 I f D f d) if f e l i in 5t i r d) b e r g feine lanbroirtfdjaftlichett
Serfuche. ®r pflait3te fremblänbifd)es ©entiife an, betrieb
Saumfd)iilett unb Strapptulturen, unb wenn ihm ein Ser»
fud) ntiferiet, fo hatte bas nichts su bebeuten; bettn er war
begütert genug, um fehr groBe Serlufte wobt 3u ertragen.
Seinem — wir würben heute fagen: „Spleen", ein mufter»
gültiger £anbwitt 311 fein, war er gewillt, all fein Sermögen
3U opfern.

SeftaIo33t reifte 3U Dfdjiffeli, ttachbem er um bie ioattb
einer Schwefter feines ffrreunbes SchultheB angehalten hotte.
Die (Eltern S d> u 11 h e fe waren 3war über bie Serwerbung
bes fd)war3haarigen, auf äuBerIid)es Auftreten nid)ts ge=
beitbett unb wenig repräfentablett greiers wenig erfreut. Sie
waren braue SpieBbürger, ihr ffleiB hotte fid) barin er»
fchöpft, bie 3uderbäderei unb ben Spe3ereilaben auf bie
Ööhc 3U bringen, unb ihre Utbficht sielte bahin, bie Dochter
91 n n a einem fötanne 31t oermählen, ber nicht über bie
fdjwiegerelterlichen Dugenben hinaus ragte. 3n Seftalossi
fühlten fie ben „Starren", ben Dräumer, ben Unprattifchen,
beffen fiebenswert fich nicht in ber SBahrung unb Ser»
mehruttg ererbten Vermögens erfdjöpfen würbe, ben 9te»

oolutionär, ber bange machte, ihm ein Äinb als ®attiu 311

überlaffen.
Öeinrid) Seftato33i wuBte felber genau, baB es nicht

Ieid)t fein würbe, an feiner Seite' burd)s fleben 3u gehn.
„Deuerfte Sd)ultheB", fd)reibt er au Ülnna, „ohne wichtige,
fehr bebenflidje Unternehmungen wirb mein £eben nicht
oorbeigehn!"
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sich sein Leben nicht geruhsam und spießbürgerlich abspielen

werde, obschon er noch nicht wußte, wozu es ihn trieb-

Aber was ihn trieb, das wußte er schon: es war die

Liebe zu den Menschen! Sie zu gestalten war seine

revolutionäre Sendung.

Die Jünglinge suchten nun selber das Landleben auf.
Nicht allein um zu beobachten, sondern um tätig mitzuhelfen

Zàblì, i'esi-voiUs Sohn.

Im oberen Hirschengraben zu Zürich wurde dem Wund-

.m. ->m -2' Am.-- 174!.

ein Söhnlein geboren, das er auf den Namen Johann
Heinrich taufen ließ-

Schon fünf Iahre später starb der Vater- Die Er-
Ziehung seiner Binder, außer Heinrich war noch ein Sohn
und ein Töchterlein da, lag nun ganz in den Händen der

Mutter, die aus der angesehenen Ehirurgenfamilie Hoß
aus Nichterswil stammte, und der treuen Magd Vabeli
(Barbara Schmid aus Buchs), die 41 Jahre bei „Frau
Pestaluzzin" treu diente. Man zog. da die Mittel knapp

waren, in eine wohlfeilere Wohnung „zum roten Gatter"
an der Münstergasse um, wo Heinrich seine Knabenjahrs
meist in der Stube oder in der Schule am Fraumünster
zubrachte.

Ein für seine Lehrer bequemer Schüler war er nicht.

Er wagte es, schon damals gegen die Prügelpädagogen des

„Carolinums", wie die Schule hieß aufzutreten, er nahm
schon damals für die Schwachen und gegen Ungerechtigkeit
und Roheit energisch Partei. Im Hause seiner Großeltern
in Nichterswil und beim Großvater väterlicherseits m dem

sonnig gelegenen Höngg verbrachte Heinrich seine

wobei ihm die Augen aufgingen für die Armut und Be-

drücktheit der Landleute.
Als Jüngling trat Heinrich der von Johann Jakob

Bodmer gegründeten „Helvetischen Gesellschaft zur Gerwe

bei. Man nannte sie die „Patrioten". Die Mitglieder trugen

sich ihre Gedanken zur Reformation der damaligen Zu-
stände in der alten Eidgenossenschaft vor, woran der junge

Pcstalozzi regen Anteil nahm- L avater, Kaspar
Bluntschli, Rudolf Schinz. K a s p a r S ch u l t h e ß

und der später in London berühmt gewordene Maler H ein-
rich Füßli waren seine Freunde.

In Zeitschriften und Fingschriften machten die jungen
Leute der „Gerwe" ihren Bestrebungen Luft. Sie traten
gegen die Aristokratie auf, welche den Landleuten weder

Freiheit noch Wohlstand gönnte. Die „gnädigen Herren
und Obern" ließen sich ein solches Vorgehen noch viel we-

niger bieten, als wenn heute ein empörter Bürger den

Instanzenweg umgeht und sein Begehr direkt bei der höch-

sten entscheidenden Behörde oder Kommission anbringen will.
Pestalozzi faßte mit anderen Freunden drei Tage Rathaus-
arrest, und der Henker verbrannte eine „anstößige" Schrift,
die dem Zirkel der „Gerwe" entsprungen war.

Zmu Unns NesiglozÄ geb. ZchuUhest.

bei den Arbeiten der Bauern. Pestalozzi fand sich wieder
in seinem geliebten Höngg, wo er mit der Sichel Korn
und Roggen schnitt und sich dabei alle seine Finger verletzte.

Um ein wirklicher Landmann zu werden, bedarf es mehr
als eines guten Willens und ehrlicher Begeisterung. Man
muß von Jugend auf dabei gewesen sein — es ist heute
noch nicht anders! Die Stadtleute können sich vom eigent-
lichen Wesen des Bauern und Bauerntums niemals einen
richtigen Begriff machen — dagegen helfen weder Trachten-,
noch andere Verbrüderungsfeste...

Pestalozzi sah das ebenso wenig ein, als die Städter
von heutzutage. Er ließ sich nicht entmutigen und sehnte
sich darnach, einen der berühmten landwirtschaftlichen Muster-
betriebe kennen zu lernen.

Damals machte der bernische Patrizier Johann Ru-
d olf T s ch i f f eli in K i r ch b e r g seine landwirtschaftlichen
Versuche. Er pflanzte fremdländisches Gemüse an, betrieb
Baumschulen und Krappkulturen, und wenn ihm ein Ver-
such mißriet, so hatte das nichts zu bedeuten: denn er war
begütert genug, um sehr große Verluste wohl zu ertragen.
Seinem — wir würden heute sagen: „Spleen", ein muster-
gültiger Landwirt zu sein, war er gewillt, all sein Vermögen
zu opfern.

Pestalozzi reiste zu Tschiffeli, nachdem er um die Hand
einer Schwester seines Freundes Schultheß angehalten hatte.
Die Eltern Schultheß waren zwar über die Berwerbung
des schwarzhaarigen, auf äußerliches Auftreten nichts ge-
benden und wenig repräsentablen Freiers wenig erfreut. Sie
waren brave Spießbürger, ihr Fleiß hatte sich darin er-
schöpft, die Zuckerbäckerei und den Spezereiladen auf die
Höhe zu bringen, und ihre Absicht zielte dahin, die Tochter
Anna einem Manne zu vermählen, der nicht über die
schwiegerelterlichen Tugenden hinaus ragte. In Pestalozzi
fühlten sie den „Narren", den Träumer, den Unpraktischen,
dessen Lebenswerk sich nicht in der Wahrung und Ver-
mehrung ererbten Vermögens erschöpfen würde, den Re-
oolutionär, der bange machte, ihm ein Kind als Gattin zu
überlassen.

Heinrich Pestalozzi wußte selber genau, daß es nicht
leicht sein würde, an seiner Seite' durchs Leben zu gehn.
„Teuerste Schultheß", schreibt er an Anna, „ohne wichtige,
sehr bedenkliche Unternehmungen wird mein Leben nicht
vorbeigehn!"
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©ad)bem er Dort 3irdjberg 3uriid war, wollte er eine

eigene Sanbwirtfdjaft betreiben, nictjt 3uletjt, um ber fdjroffen
©hitter feiner Angebeteten 311 3eigen, was er leiften tonnte.
Er be3og ein Saus in 30tüIiigen unb taufte Sanb an.
Er wollte es urbarifieren unb mit ber 3rappwur3el bebauen.

Sdjon bamals fudjte er ben oielen Armen feiner näheren
Umgebung eine lobnenbe ©efdjäftigung 3U oerfdjaffen. Er
gab ihnen ^Rohbaumwolle 311m ©erfpinnen unb bradjte bie

BertigfabrUate ber aufbtiibenben Sausinbuftrie nadj 3ur=
3ad) auf ben SOtartt.

Seine ©Serbungen um Anna Sd)ultheh erneuerte er
unb bradjte, ba bie ©raut treu 311 ihm hielt, fdjliefclid) bie
Eltern 3um Einoerftänbnis. 3hre ©tutter fagte allerbings
311 Anna: „3d) wünfd)e, bah es bir fo gehe, wie bu hoffft;
benn bu wirft 3U SZBaffer unb ©rot eingelaben!"

Ein ©etter ber ©raut traute bas ©aar in bem 3irdj»
lein 3U (5 e b e n ft 0 r f.

Als bem Ehepaare ein itnäbtein, ber 3 a Ï 0 b I i, ge»

fdjentt würbe, war bas ©lud groff, Der ©ater wollte feinen
Sohn nad) ben ©runbfähen SR 0 u f f e a u s, wie biefer fie
in feinem „Emile" entwidelt, er3iehen. Schon halb fah er
iebod) ein, bafe Freiheit nid)t Ungebunbenheit hebeufen
tonnte, fonft muffte bie Er3iehung mißraten.

©alb traf bas junge Ehepaar bas StRihgcfdjid. Die
©auern oerladjten ben Stäbter. Einer fd)Iug ihm einen
©ujfbaum um, ben er fo liebt gehabt hatte. Ein 3ürd>er,
ber ©eftato33i für bie SSrappfuttur, bie fid) nidjt bewährte,
©elb geliehen, 30g es wieber 3uriid.

©eftato33i wanbelte feinen „SR eu h of" in eine Armen»
anftalt um. Er fammelte unter ©hthilfe bes bcrnifchen
Staates arme 3inber, bie er unterrichten unb befdjäftigen
wollte. Unter 3ahïreidjen anberett war ber fpäter als
3aijenrafael berühmte ©ottfrieb ©t i n b aus ©Sorb»

laufen fein 3ögling, über ben er fd)rieb: „fjrebli ©h)nth oon
©Sorblaufen, fehr fdjwadj, unfähig 3U jeber anftrengenben
Arbeit, ooil Datent 3um 3eldjnett, bie befonbers fid) aus»
3eidjnenbe 3reatur, 00II 3ünftlerlaunen, mit einiger Schalt»
heit begleitet, 3ei<hnen ift feine gan3e Arbeit, anberthatb
3abr hier, 10 3ahre alt."

lieber bie E r 3 i e h u rt g f dj w a d) f i n it i g e r 3. i n b e r
fchrieb er fchon bamals: „Es foil aber bie ©tenfdjheit inter»
effieren, bah aud) 3inber non äufferftem ©töbfinn, bie burch
gewohnte Särte bem Dollhaus aufgeopfert werben, buret)

liebreiche Seitung 311 einem ihrer Schwachheit angenteffenen
einfachen ©erbienft 00m Elenb eines eingefperrten Sehens
errettet nnb 3ur ©ewinnung ihres Unterhaltes unb 311m

.Peftalozzi in Stans.

©enuh eines freien unb ungehemmten Sehens geführt werben
tonnen!"

©ber ©eftato33i muhte mit feinen Armen bitterfte Er»
fahrungen madjen. ©iete, bie er aus bem ärgften Elenb
errettet unb neu geïleibet hatte, liefen ihm wieber baoon,
ober würben oon ihren Eltern 3urüdget)oIt, 11m oon neuem
ein armfeliges 3igeunerlebeit 311 beginnen. Die Anftalt geriet
in ©elbnöte, trotjbem bie SRegierung unb ©rioate nicht
tnaufetten.

Er muhte Sanb oertaufen. Serlaffen, einfam, oerbittert
blieb er mit feiner Familie auf bem SReuhofe, oon bien

©auern als „bie fd)war3e ©eftilen3 oont ©euljofe" oer»
fpottet. Die Serner SRegierung gab ihn auf, ebenfo fein
©efdjiiher, ber Sanboogt D f d) a r n e r. Da melbete fid) eines
Dages eine Dienftmagb, EI i f a b e t h © ä f aus Sappel,
um unentgeltlich ihre Dienfte 3ur ©erfügung 31t ftetlen, weit
fie an ben Einfamen unb fein reines Streben glaubte.

Ein treuer fîreunb, 3 f a a f 3 f e I i n aus ©afel, ber
eine 3eitfdjrift, bie ,,Ep h e m er i b e n" betausgab, er»
munterte ©eftaIo33i immer wieber 3ur fchriftlihen SRieber»

legung feiner 3been, bie ber ©after gerne abbrudte. „Die
Abenbftunbe eines Einfieblers" erfdjien, bas erfte bid)terifche
©Sertlein ©eftalo33is, ber fid) nid)t 311m Shriftftelter ge=
boren fühlte. Der erfte grohe ©Surf war bas halb barauf
folgenbe „S i e it h a r b unb © e r t r u b", bas wir heute
in einer fdjönett, billigen Ausgabe beim ©erein 3ur ©er»
breitung guter Schriften be3iehen tonnen. Es erging ©efta»
Io33i wie ©otth elf unb anbeten Did)tern, bie über Dorf»
leute gefdjrieben haben: man glaubte, in ben ©eftalten feiner
Dichtung beftimmte ©ürger wieber3uertennen, was eines»
teils oiel Sdjabenfreube, für ben Dichter iebod) oiete ©itter»
nis brahte — ebenfooiel wie für bie fid) betroffen Büh'
lenben.

„Sienharb unb ©ertrub" machten ben „fd)war3ett ©e=
ftatu33" in ber gansen beutfdjfpred)enbeit ©Seit betannt unb
warben ihm neue Breuttbe. Das ermutigte ihn 3ur Seraus»
gäbe einer eigenen 3eitung. 3n ©rugg erfdjien feine ©So»

djenfhrift, bas „Shtoei3erblatt". Eine ber bebeu»

tenften Arbeiten ©eftato33is, bie barin oeröffentliht würbe,
ift eine Auseinanberfehuitg mit ber Srintinalgefehgebung
(„ffi efehgebung unb 3 i nb e r m 0 r b"). Darin oertritt
er 3beett, bie noch heute mobern anmuten, 3- ©'•: „©efängnis,
3ud)t= unb ©rbeitshaus ift nidjts anberes unb foil nichts
anberes fein als riidführenbe Sdjnle bes oerirrten 3Qtenfdjen
in bie ©ahn unb ben 3uftanb, in weldjem er gewefeit wäre
ohne feine ©etirtung."

Die ©Sochenfdjrift muhte aus ©fanget an Sefetn nad)
turaer 3eit eingehen. Der treue 3felin ftarb. ©eftaIo33i hutte

Das Doljamiiterbaus in rmincbenbucbfee.

fid) neue greunbe geworben. Darunter, waren Bid) te,
Berber, aber audj Schwerer wie Bellenberg, ber
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Nachdem er von Kirchberg zurück war, wollte er eine

eigene Landwirtschaft betreiben, nicht zuletzt, um der schroffen
Mutter seiner Angebeteten zu zeigen, was er leisten konnte.
Er bezog ein Haus in Mülligen und kaufte Land an.
Er wollte es urbarisieren und mit der Krappwurzel bebauen.

Schon damals suchte er den vielen Armen seiner näheren
Umgebung eine lohnende Beschäftigung zu verschaffen. Er
gab ihnen Rohbaumwolle zum Verspinnen und brachte die

Fertigfabrikate der aufblühenden Hausindustrie nach Zur-
zach auf den Markt.

Seine Werbungen um Anna Schultheß erneuerte er
und brachte, da die Braut treu zu ihm hielt, schließlich die
Eltern zum Einverständnis. Ihre Mutter sagte allerdings
zu Anna: „Ich wünsche, daß es dir so gehe, wie du hoffst!
denn du wirst zu Wasser und Brot eingeladen!"

Ein Vetter der Braut traute das Paar in dem Kirch-
lein zu Gebenstorf.

Als dem Ehepaare ein Knäblein, der Jakobli, ge-
schenkt wurde, war das Glück groß. Der Vater wollte seinen

Sohn nach den Grundsätzen Rousseaus, wie dieser sie

in seinem „Emile" entwickelt, erziehen. Schon bald sah er
jedoch ein, daß Freiheit nicht Ungebundenheit bedeuten
konnte, sonst mußte die Erziehung mißraten.

Bald traf das junge Ehepaar das Mißgeschick. Die
Bauern verlachten den Städter. Einer schlug ihm einen
Nußbaum um, den er so liebt gehabt hatte. Ein Zürcher,
der Pestalozzi für die Krappkultur, die sich nicht bewährte,
Geld geliehen, zog es wieder zurück.

Pestalozzi wandelte seinen „Neuhof" in eine Armen-
anstatt um- Er sammelte unter Mithilfe des bcrnischen
Staates arme Kinder, die er unterrichten und beschäftigen
wollte. Unter zahlreichen anderen war der später als
Katze nrafael berühmte Gottfried Mind aus Worb-
laufen sein Zögling, über den er schrieb: „Fredli Mynth von
Worblaufen, sehr schwach, unfähig zu jeder anstrengenden
Arbeit, voll Talent zum Zeichnen, die besonders sich aus-
zeichnende Kreatur, voll Künstlerlaunen, mit einiger Schalk-
heit begleitet, Zeichnen ist seine ganze Arbeit, anderthalb
Jahr hier, 10 Jahre alt."

Ueber die Erziehung schwachsinniger Kinder
schrieb er schon damals: „Es soll aber die Menschheit inter-
essieren, daß auch Kinder von äußerstem Blödsinn, die durch
gewohnte Härte dem Tollhaus aufgeopfert werden, durch
liebreiche Leitung zu einem ihrer Schwachheit angemessenen

einfachen Verdienst vom Elend eines eingesperrten Lebens
errettet und zur Gewinnung ihres Unterhaltes und zum

pestslo^i !n ZWN5.

Genuß eines freien und ungehemmten Lebens geführt werden
können!"

Aber Pestalozzi mußte mit seinen Armen bitterste Er-
fahrungen machen. Viele, die er aus dem ärgsten Elend
errettet und neu gekleidet hatte, liefen ihm wieder davon,
oder wurden von ihren Eltern zurückgeholt, um von neuem
ein armseliges Zigeunerleben zu beginnen. Die Anstalt geriet
in Geldnöte, trotzdem die Negierung und Private nicht
knauserten.

Er mußte Land verkaufen. Verlassen, einsani, verbittert
blieb er mit seiner Familie auf dem Neuhofe, von dien

Bauern als „die schwarze Pestilenz vom Neuhofe" ver-
spottet. Die Berner Regierung gab ihn auf, ebenso sein
Beschützer, der Landvogt Tscha r ner. Da meldete sich eines
Tages eine Dienstmagd, Elisabeth Näf aus Kappel,
um unentgeltlich ihre Dienste zur Verfügung zu stellen, weil
sie an den Einsamen und sein reines Streben glaubte.

Ein treuer Freund. Jsaak Jselin aus Basel, der
eine Zeitschrift, die „Ep h e m e r i d e n" herausgab, er-
munterte Pestalozzi immer wieder zur schriftlichen Nieder-
legung seiner Ideen, die der Basler gerne abdruckte. „Die
Abendstunde eines Einsiedlers" erschien, das erste dichterische
Werklein Pestalozzis, der sich nicht zum Schriftsteller ge-
boren fühlte. Der erste große Wurf war das bald darauf
folgende „Lienhard und Gertrud", das wir heute
in einer schönen, billigen Ausgabe beim Verein zur Ver-
breitung guter Schriften beziehen können. Es erging Pesta-
lozzi wie Gott h elf und anderen Dichtern, die über Dorf-
leute geschrieben haben: man glaubte, in den Gestalten seiner
Dichtung bestimmte Bürger wiederzuerkennen, was eines-
teils viel Schadenfreude, für den Dichter jedoch viele Bitter-
nis brachte — ebensoviel wie für die sich betroffen Fllh-
lenden.

„Lienhard und Gertrud" machten den „schwarzen Pe-
staluzz" in der ganzen deutschsprechenden Welt bekannt und
warben ihm neue Freunde. Das ermutigte ihn zur Heraus-
gäbe einer eigenen Zeitung. In Brugg erschien seine Wo-
chenschrift, das „Schweizerblatt". Eine der bedeu-
tensten Arbeiten Pestalozzis, die darin veröffentlicht wurde,
ist eine Auseinandersetzung mit der Kriminalgesetzgebung
l„G e s etzg e b u n g und Kin d e r m or d"). Darin vertritt
er Ideen, die noch heute modern anmuten, z. B.: „Gefängnis.
Zucht- und Arbeitshaus ist nichts anderes und soll nichts
anderes sein als rückführende Schule des verirrten Menschen
in die Bahn und den Zustand, in welchem er gewesen wäre
ohne seine Verirrung."

Die Wochenschrift mußte aus Mangel an Lesern nach
kurzer Zeit eingehen- Der treue Jselin starb. Pestalozzi hatte
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sich neue Freunde geworben. Darunter waren Fichte.
Herder, aber auch Schweizer wie Fellenberg, der
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junge S tapfer unb 9lengger, Beute aus ber „Sei»
cetijdjen (5efellfcf)aft".

Bits bie fran3öfifdje 9leoolution bie alte ©ibgenofien»

SHL_: SSST Sd)lof) Poerdon.

fdjaft faft non einem Tage auf ben anbern roegfegte, an*

erbot ©eftalo33i ber neuen Regierung ferne Dienfte. ©r oer»

langte ein Stmt, barin er „bem ©olfe bienen" tönne.

gjlan berief ibn 3um Schriftführer ber 9legteruttgs3ettung

„S elo ettf dj es 33 o X f s b I a 11". 33eftaIo33t, ber bie ©e»

rufung mit greuben annahm, bebaute nicht, bah ihm bie

Sänbe gebunben mürben: er follte in feinem ©latte oer»

treten, roas bie Kegierung für gut fanb.
Darum mar er froh, fei" BImt ab3ugebeit unb nach

S tan s 3u manbern, um bort im Auftrage ber heloetifdjen
©egierung unb auf ^Betreiben bes 9Jt i n i ft e r s 91 e n g g e r
bie SBaifentinber 3U fammeln. 9Kan übermies ihm ba3u einen

glügel bes grauenflofters. Dort forgte er, ohne jegliche
Silfslräfte, für adjt3ig oerroaljrlofte, burdj bie 9tot ent»
meber fdjeu ober frech geworbene Binber, mar ihnen ©ater,
9Jtutter, 3lr3t, Behrer unb Seifer in allen Dingen. „Dah
mein Ser3 an meinen Binbern hanige, bah ihr ©lüd mein
©lüd, ihre greube meine greube fei, bas follen meine
Binber oom frühen 50t orgen bis an ben fpäteit Kbenb, in
jebem Blugenblicï auf meiner Stirne fehen unb auf meinen
Bippen ahnen", fdjreibt er.

©s mar ber 9?egierungsl'ominiffär Seinridj 3fdjoffe, ber

©eftaIo33i aus feinem neuen Sßirtungsfreife oertrieb, meil
er für bie fran3öfifdje ©rmee Quartiere beforgen muhte.

9luf bem ©umiget erholte fiel) ©eftaIo33i bon ber

neuen ©nttäufdjung, um ber heloetifchen 9?epubïiï neuer»
bings feine Dicttfte an3ub'ieten. Jeht muhte er, roas er
leiften mollte: 33oItsfcT)uler3iaher mollte er merben. 9In ber

Sinterfäffenfchute 3u ©urgborf gab man ihm
eine erfte Stelle. 3n ber felben Schulftube unterrichtet
noch ein attberer Behrer, ber fchon oor ihm bort geroefen,

mit ihm 3ufammen, bas ging auf bie Dauer nicht gut.
©eftalo33i mar froh, als er an ber Schule ber 3 u n g f e r
S t ä h e I i eine Stelle fanb, mo er Binber lefen unb fchreiben

lernen- tonnte.
©alb barauf übernahm er, ber eine Stelle als Se»

minarbireftor ausgefchlagen hatte, meil er mit Binbern unb

nicht mit ©rroadjfenen feine ©runbfähe 3um Unterricht er»

proben mollte, bie ©rmenanftalt im ©urgborfer S dj 10 f f e.

3n 3ahlreid)en ©uffähen unb in bem ©krfe ,,3X3 i e ©er»
trub ihre Btnber lehrt" fehte er feine ©nfidjten über
bas Behren auseinanber.

Die Serftellung ber alten Bantone (fötebiationsoerfaf»
fung) bradjte bas ©urgborfer Sd)loh bem Banton ©ern
3uriid. ©s mürbe Sih bes 9legierungsftatthalters — ©e=

ftalo33i muhte meidjen. 50tan mies ihm bas Johanniter»
haus 311 9K ü n dj en b u d) f e e an. Sier tarn er mit
gellenberg auf S of roil 3ufammeit, aber bie beiben

oertrugen fid) nicht-

©eftaIo33i muhte mieberum roeid)en. ©r erhielt jebocf)
Angebote oon allen Seiten. Da entfdjieb er fid), nad)
©oerb on über3ufiebeln, mo man ihm bas Sdjloh 3ur
©erfügung ftellte. Sier erlebte er feine ©Iari33eit. Tat»

Das alte Sdjulbaus zu Birr mit Peftalozzis 6rab.

fröftige 9Jtitarbeiter umgaben ihn, Brüfi, 9lieberer,
910 f e 11 e B a ft h 0 f e r ; Schüler aus bem ©uslanbe tarnen'
um bei ihm 3U lernen, mie man bie Jugenb erziehen foil.
Das ÜBaabtlanb unb grantreid) madjten ihn 3um ©hren»
bürger. Der ruffifdje 3ar empfing ihn. Selbft oon bem
fernen ©nglanb aus 3eigte man Jntereffe für feine Sad)e.

Dann aber trafen ihn aud) hier mieber bittere Sd)id»
falsfchlägc. Seine ©attin ftarb, nachbem er fchon feinen
Sohn hatte ins ©rab finten fehen. Seine ©ehülfen mürben
aufeinanber eiferfüd)tig unb alle ©cfchmichtigungsoerfudje
nühten auf bie Dauer nid)ts, ber Bmicfpaft mürbe immer
gröher unb naljm bie hählichften gormen an. ©s tarn
3U fdjmer3lichen Trennungen. 9tieberer unb Brüfi grünbeten
oon fid) aus ©r3iehungsanftalten, ber erfte pro3ibierte gegen
©cftalo33i, ben er barum bähte, meil er einen anbereit
Behrer mit 9lamen Schmib ihm oorge3ogen hatte.

9tls ©reis muhte fid) ©eftaIo33i entfchliehen, ©uerbon
3U oerlaffen. Schmib begleitete ihn, ba3u ©eftalo33is ©ntel»
tinb Barl unb oier 3öglinge. So tarn er, ber alles für
feine Sache hingegeben hatte, auf Schufters Kappen mieber
auf ben 97 e u h 0 f 3urüct.

Sier ging es mit bem Sdjroergepriiften rafd) bem ©nbe
3u. ©in Behrer aus bem Jnftitute Brüfis, mit 9iamen
©buarb ©ieber, oerfahte eine infame Sdjmähfdjrift
gegen ©eftal033i, morin er ihm bie haarfträubenften ©e»
meinheiten oorroarf. Das brad) ben alten 5ötann oollenbs.
„£>, id) leibe unausfpredjlidj. Bein 99tenfd) oermöd)te 31t faffen
ben Sd)mer3 meiner Seele. 9Jtan oerfchmäht unb befdjintpft
ben alten, fdjroadjen unb gebrechlidjen 50tann unb fieht ihn
jeht nur nod) als ein unbrauchbares 9BerÎ3eug an. Dies
tut mir nidjt um meinetwillen met), aber es tut mir met),
bah man aud) meine 3bee oerfd)mät)t unb oeradjtet unb
unter bie giihe tritt, roas mir heilig mar unb monad) id)
mährenb meines langen, luinmeroollen Bebens gerungen habe.
Sterben ift nid)ts; id) fterbe gern, benn id) bin miibe unb
möd)te enblid) 9tuhe haben; aber gelebt 3U haben, alles
geopfert 3U haben unb nid)ts erreicht 3u haben, alles 3er»
trümmert 3U fehen unb fo mit feinem ©Serf ins ©rab 3U
finfen — 0, bas ift fd)redlid), unb id) tann es nicht aus»
fpredjen, unb id) mollte gern nod) meinen, unb es fontmen
terne Tränen mehr..."

3n einem Schlitten führte man mitten im gebruar
bes Jahres 1817 ben ©reis nach © r u g g, mo er feinen
5Ir3t in näd)fter 9tähe hatte, ©her es half teine mebi3inifd)c
Bunft mehr.

IXnterm Dadjtrauf bes Sd)ulljaufes 3u ©irr mollte
er begraben fein. Seine menigen greunbe pflaii3ten ihm
bort einen Kofenftraud). Unb mie biefer roudjs, neue Sdjoffe
trieb unb immer reid)lid)er 3um ©Iühen tarn, fo fnofpen
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junge Stapfer und Rengger, Leute aus der „Hel-
vetischen Gesellschaft".

Als die französische Revolution die alte Eidgenossen-

KL' Schloß pvei'äon.

schaft fast von einem Tage auf den andern wegfegte, an-

erbot Pestalozzi der neuen Negierung seine Dienste. Er ver-

langte ein Amt. darin er „dem Volke dienen" könne.

Man berief ihn zum Schriftführer der Regierungszeitung

„Helvetisches Volksblatt". Pestalozzi, der die Ve-

rufung mit Freuden annahm, bedachte nicht, daß ihm die

Hände gebunden wurden: er sollte in seinem Blatte ver-
treten, was die Regierung für gut fand.

Darum war er froh, sein Amt abzugeben und nach

S tan s zu wandern, um dort im Auftrage der helvetischen
Regierung und auf Betreiben des Minister s Rengger
die Waisenkinder zu sammeln. Man überwies ihm dazu einen

Flügel des Frauenklosters. Dort sorgte er, ohne jegliche
Hilfskräfte, für achtzig verwahrloste, durch die Not ent-
weder scheu oder frech gewordene Kinder, war ihnen Vater,
Mutter, Arzt, Lehrer und Helfer in allen Dingen. „Daß
mein Herz an meinen Kindern hange, daß ihr Glück mein
Glück, ihre Freude meine Freude sei, das sollen meine
Kinder vom frühen Morgen bis an den späten Abend, in
jedem Augenblick auf meiner Stirne sehen und auf meinen
Lippen ahnen", schreibt er.

Es war der Negierungskommissär Heinrich Zschokke, der

Pestalozzi aus seinem neuen Wirkungskreise vertrieb, weil
er für die französische Armee Quartiere besorgen muhte.

Auf dem G urn i gel erholte sich Pestalozzi von der

neuen Enttäuschung, um der helvetischen Republik neuer-
dings seine Dienste anzubieten. Jeht wuhte er, was er
leisten wollte: Volksschulerzieher wollte er werden. An der

Sintersässenschule zu Burgdorf gab man ihm
eine erste Stelle. In der selben Schulstube unterrichtete
noch ein anderer Lehrer, der schon vor ihm dort gewesen,

mit ihm zusammen, das ging auf die Dauer nicht gut.
Pestalozzi war froh, als er an der Schule der Jungfer
Stäheli eine Stelle fand, wo er Kinder lesen und schreiben

lernen konnte.

Bald darauf übernahm er, der eine Stelle als Se-
minardirektor ausgeschlagen hatte, weil er mit Kindern und

nicht mii Erwachsenen seine Grundsähe zum Unterricht er-
proben wollte, die Armenanstalt im Burgdorfer Schlosse.
In zahlreichen Aufsähen und in dem Werke „Wie Ger-
trud ihre Kinder lehrt" sehte er seine Ansichten über
das Lehren auseinander.

Die Herstellung der alten Kantone (Mediationsverfas-
sung) brachte das Burgdorfer Schloh dem Kanton Bern
zurück. Es wurde Sih des Regierungsstatthalters — Pe-
stalozzi muhte weichen. Man wies ihm das Johan niter-
Haus zu Münchenbuchsee an. Hier kam er mit
Fellenberg auf Hofwil zusammen, aber die beiden

vertrugen sich nicht.

Pestalozzi muhte wiederum weichen. Er erhielt jedoch
Angebote von allen Seiten. Da entschied er sich, nach
Pverd on überzusiedeln, wo man ihm das Schloh zur
Verfügung stellte. Hier erlebte er seine Glanzzeit. Tat-

VS5 Alte Zchulvsus ZIU kirr mit k>estsio«!is Srsb.

kräftige Mitarbeiter umgaben ihn, Krüsi, Niederer.Rosette K a st h o f er; Schüler aus dem Auslande kamen'
um bei ihm zu lernen, wie man die Jugend erziehen soll.
Das Waadtland und Frankreich machten ihn zum Ehren-
bürger. Der russische Zar empfing ihn. Selbst von dem
fernen England aus zeigte man Interesse für seine Sache.

Dann aber trafen ihn auch hier wieder bittere Schick-
salsschläge. Seine Gattin starb, nachdem er schon seinen
Sohn hatte ins Grab sinken sehen. Seine Gehülfen wurden
aufeinander eifersüchtig und alle Beschwichtigungsversuche
nühten auf die Dauer nichts, der Zwiespalt wurde immer
gröher und nahm die häßlichsten Formen an. Es kam
zu schmerzlichen Trennungen. Niederer und Krüsi gründeten
von sich aus Erziehungsanstalten, der erste prozidierte gegen
Pestalozzi, den er darum hahte, weil er einen anderen
Lehrer mit Namen Schmid ihm vorgezogen hatte.

Als Greis muhte sich Pestalozzi entschließen. Yverdon
zu verlassen. Schmid begleitete ihn, dazu Pestalozzis Enkel-
kind Karl und vier Zöglinge. So kam er, der alles für
seine Sache hingegeben hatte, auf Schusters Rappen wieder
auf den Neuhof zurück.

Hier ging es mit dem Schwergeprüften rasch dem Ende
zu. Ein Lehrer aus dem Institute Krllsis. mit Namen
Eduard Bieber. verfaßte eine infame Schmähschrift
gegen Pestalozzi, worin er ihm die haarsträubensten Ee-
»Einheiten vorwarf. Das brach den alten Mann vollends.
„O, ich leide unaussprechlich. Kein Mensch vermöchte zu fassen
den Schmerz meiner Seele. Man verschmäht und beschimpft
den alten, schwachen und gebrechlichen Mann und sieht ihn
jeht nur noch als ein unbrauchbares Werkzeug an. Dies
tut mir nicht um meinetwillen weh, aber es tut mir weh,
daß man auch meine Idee verschmäht und verachtet und
unter die Füße tritt, was mir heilig war und wonach ich
während meines langen, kummervollen Lebens gerungen habe.
Sterben ist nichts; ich sterbe gern, denn ich bin müde und
möchte endlich Ruhe haben; aber gelebt zu haben, alles
geopfert zu haben und nichts erreicht zu haben, alles zer-
trümmert zu sehen und so mit seinem Werk ins Grab zu
sinken — o, das ist schrecklich, und ich kann es nicht aus-
sprechen, und ich wollte gern noch weinen, und es kommen
keme Tränen mehr..."

In einem Schlitten führte man mitten im Februar
des wahres 1317 den Greis nach B r u g g, wo er seinen
Arzt in nächster Nähe hatte. Aber es half keine medizinische
Kunst mehr.

Unterm Dachtrauf des Schulhauses zu Birr wollte
er begraben sein. Seine wenigen Freunde pflanzten ihm
dort einen Rosenstrauch. Und wie dieser wuchs, neue Schosse
trieb und immer reichlicher zum Blühen kam. so knospen
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audj Seftalo33is 3been in ben herben ber nadjfolgenben
©enerationen... ^3eftaIo33t bat 3u fcßwaq gefehen, wenn
er glaubt, er babe umfonft gelebt.

•
©r ftarb ein 3ahr3ebnt ober 3wei su früb, um ein*

feßeit 3U tonnen, baß ibn eine fpätere 3eit wieber 3U ©breit
3iebeit werbe, ©r hätte bas, auftornmenbe Zeitalter bes

Liberalismus erleben müffen, bas bie Deoife bocbbielt:
„Durd) Silbung 3ur Freiheit!" unb „SBiffen
iît 3J£ a d) t !"

Die 3eit ber Seattiort, bie auf bie napoleonifdjen 2Q3ir»

reu folgte, bie beftänbigen Serfaffungsänberungen unb ber
Lampf ber politifdjen Parteien batten ibre Schatten auf
bas liebte Üßert Seftalo33is geworfen, unb wenn wir beute
lefen, was feine itollegen Sieberer unb jener Sieber über
ibn 3ufamntenfcbrieben, fo begreifen wir triebt allein Sefta»
lo33is Droftlofigteit, wir werben erbittert unb möchten bos»

baft feigen: Sold) einen Sdjimpf tonnten ibm nur neibifdje
5tollegen antun — anbere Leute hätten fidj beffen gefeßämt!

'II 1:1: - I • *
haben wir beute bie Sdjule fo organifiert, wie Sefta»

t033i es meinte? ©s wirb oott maßgebenöett Serfönlidjteiten
behauptet...

Lcßthin würbe in ber „9t a t i o n a I3 e i t u tt g" eine
2ßod)e lang in 3ablreidjen Wrtiteln bie grrage bistutiert,
ob ber Lehrer in ber Schule 3ur Srügelftrafe befugt fei.
Srioate, Sebüler, aber audj bie Säbagogen tarnen 3um
ïBorte. ©iner non ihnen oerteibigte bie tßrügelftrafe, bie
bei 3U geringen intellettuellen Leiftungen ba unb bort trod)
angewenbet wirb — benn für bie geringen Leiftungen nradjt
er Faulheit unb Sacßläffigfeit oerantwortlid). 2Loljer bie
Faulheit unb Sadjläffigteit ïommen, bas fragt er fid) nidjt.
©r fdjeint aud) blittb bafür 3d fein, bah bas ftinb, bas
nid)t ermiibet ift, nie „faul" ift: es will immer befcbäftigf
fein unb Setrieb haben.

Ltber ich wollte nicht ein itapitel 3inberpfi)djologie
anfd)tteiben — id) oerwunberte mid) bei ber Leitiire ber

3ufdjrifien in ber „Sationaheitung" nur, bah bie 2(nfid)ten
SeftaIo33is nicht 3itiert würben — Seftalo33is — nach beffen
3beert ja unfer beatiger Sdjulbetrieb aufgebaut fein foil...

Seftalo33i oerwarf bie Prügelei als itörperftröfen eines

„fremben" ©Richers unb wollte fie nur bern leiblichen
Sater eines 3inbes geftattet wiffen...

Seftalo33i oerlangte oont Sd)ulmeifter, bah er an feinen
3öglingen wie ein Sater ßanble, foweit bas erreichbar war,
wo feine Sanbe bes Slutes ben ©lieber unb bas 3inb oer»
baitben. — 3n oielen Schulen würbe bas fo aufgefaßt, bafe ber
Lehrer ein Dprann fein füllte. Die Seaftion bagegen ift nid)t
ausgeblieben. Stan grünbete Schulen, wo bie Lehrer nur
bie „Srtiber", bie „©leidjberedjtigten" ber Sdjiiler waren
— unb hat babei erleben müffen, baß bas nicht angeht:
Linber tnüffen geführt werben! — Das bat 9ße»

ftalo33i bei ber ©rsießung feines 3a!obIi flar gefeben unb

beutlich ausgefproeben.
3d) bin felber ein Sdjulmeifter, ftebe mitten britt in

all ben Problemen, bie heute mehr benn je wieber bic
Schulmeiftertöpfe befdjäftigen — unb ich habe oben auf
einige Unabgetiärtheiten hingewiefen, nicf)t_ um anbeten am
3eug 311 fliden, fonbern um 311 3eigen, bah wir wabrfdjein»
lid) bei Seftalo33i noch oiel 31t lernen, bafj wir nod) oiel 311

erftreben unb 3U erreichen haben, bis unfere Sdjulbaltung
wirtlich peftalo33ifdj ift- SLir biirfen bie hänbe nodj lange
nicht in ben Schob legen... Das ift ein Selbftbefenntnis,
wie es wohl jebem ernfthaften Lehrer heute aufzeigen muh,
wenn er bie oielen Sublifationen über fßeftalojäi burclj»
geht, bie einen — wenigftens teilweife — glauben machen

tonnten, als hätten wir altes erreicht, was Seftato33i er»

3ieberifd) erftrebte!
»

SBabrfcheinlich machen fid) bie Leute, welche heute in
ber Srmenfacße, in ber Sd)wad)finnigener3iebung unb in

ber itriminalgefeßgebung, aber auch in ber Solitif brin
flehen unb fidj in bie 3been fßeftal033ts oertiefen, bie glei»
cljen ©ebanten, wie fie fid) ber SoltsfdjuIIeljrer machen muh-

©s ift nidjt bamit getan, bah wir am 17. Februar ben
Dob jenes ©rohen burch ein Sfeft feiern unb ihm eine
©hrung 3uteil werben laffen, bie er oor hunbert 3aßren
nicht ahnte!

Die Seftalo33H5eiem follen eine St a h n u it g a n

uns alle fein, was wir beruflief) auch ftnb unb leiften!
2Bir müffen uns immer wieber jener ©ebanten bewußt wer»
ben, bie ben leiteten, ben wir heute feiern unb eljren: ber
Serantwortlid) teit bes © i n 3 e I n e it allen ge»
genüber unb ber Liebe 3ur Stenfdjheit, bie ihn
fein Leben lange fetbftlos begleitete unb fein 3iel war!

*
©s feien hier tur3 noch auf einige wertoolte 2hcrte

über SeftaIo33i hingewiefen.

©rnft 2teppli hat im Auftrage ber „Sro 3uoen=
tute" bei Orell fjüßli sum billigen Steife oon 8fr. 3.50
ein fnappes, fachliches Südjlein „hetnrid) SeftaIo33i" ge»

fdjrieben. ©s enthält, ausführlicher als es in biefem tleinen
Suffaße gefchehen tonnte, ben Lebensgang bes Steifters,
wohloerfehen mit 3itaten aus feinen 2Serten, bie turs fti3»

3iert finb. ©ine grohe 2ïn3ahl oon guten Shotographien
machen bas Siichlein, bas budjtedjnifcb tcxbellos ausgefluttet
ift, ttodj wertooller.

©in ähnliches Sßert fchrieb ber Sargauer Schriftftelter
2tbolf haller: „heinrieb SeftaIo33i, eine Darfteilung
feines Lebens unb 2üirfeits", oerlegt bei huber in grauen»
felb unb illuftriert mit 11 hol3fchnitten oott 2Biirttem»
b e r g e r.

2ßer lieber eine ausführlichere Darftellung lieft, beut

fei bie bei griebr. Seinßarbt in Safel erfchienene, 001t 3 0 »

fef Sein hart gefdjriebene Seftalo33imonographie an»
empfohlen. Der Same bes Didiers, ber bas Such oerfaßte,
bürgt für ben 3nl)alt. Stan lieft ben Sanb wie einen So»
man. Das Sud) follte in feiner Sibliotbef fehlen, unb man
barf es aud) ben itinbern in bie hattb geben, bie es ficher
mit großem 3ntereffe lefen werben.

_

©in Quellemoerf gab Safcher in 3ürid) heraus ,,Se»
ftalo33i" (3 Sänbe), ben erften Deit, Sriefe unb Seußerungen
ber 3eitgenoffen, ftellte g riß ©rnft, bie beiben anberrt
Seile, „3been", 3itate aus ben (Schriften SeftaIo33is ftellte
Star tin hürlimann 3ufammen. Das game 2Lerf be»

beutet bas hefte, bas mir unter bie 2lugen tarn, wenn man
es nicht oorgieht, bas gefarnte 2Berï SeftaIo33is (Serlag
©otta, Leip3ig) 3u ftubieren. Denn in ben Quellen lebt
bie ©podje SeftaIo33is lebhaft unb unmittelbar oor uns
auf. 2Lir oernehmen aud) oon ber Äritif ber bantaligcn
3eitgenoffen unb ahnen, gegen welche Sorurteile bamals
3U fämpfen war, unb was für eine Siebertracht ben alten
Stann in Soerboit unb in Sirr fchlichlich brad).

hans 3 u 111 g er, Sttigeu.
" :©^njetjcriugettb unb 3cic^enbunft.

3ur Susftelluitg in ber Serner Ähmftl)alle.

,,©s ift fehr wichtig, ja beinahe unerläßlich, baß bie
itinber nicht bei ber 2Liebergabe einer anbern 3eid)itung
ftehen bleiben, fonbern baß fie nadj ber Satur 3eidjuw
lernen. Der ©inbrud, ben ber ©egenftanb felbft gibt, ift
fo oiel feffelnber als feine bereits nadjgeahmte ©rfcheinuitg.
©s bereitet bern üinbe oiel mehr greube, fein ©efdjid im
Serfud) einer 2Biebergabe beffen, was es umgibt unb inter»
effiert, 3U üben, als _an_ einer Äopie beffen 311 arbeiten, was
felbft nur eine 3opie ift unb oiel weniger lebenbiger unb
amiebenb ausfieht als ein wirflid)er ©egenftanb..Sefta»
lo33i, Sriefe an ©reaoes.

2Bas in ber Äunfthalle 3U feßen ift, entfpridjt gano
biefer hier äitierten 8forberung Seftalo33ts an ben 3eidjen=
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auch Pestalozzis Ideen in den Herzen der nachfolgenden
Generationen... Pestalozzi hat zu schwarz gesehen, wenn
er glaubt, er habe umsonst gelebt.

S

Er starb ein Jahrzehnt oder zwei zu früh, um ein-
sehen zu können, daß ihn eine spätere Zeit wieder zu Ehren
ziehen werde. Er hätte das, aufkommende Zeitalter des

Liberalismus erleben müssen, das die Devise hochhielt:
„Durch Bildung zur Freiheit!" und „Wissen
ist Macht!"

Die Zeit der Reaktion, die auf die napoleonischen Wir-
ren folgte, die beständigen Verfassungsänderungen und der
Kampf der politischen Parteien hatten ihre Schatten auf
das lichte Werk Pestalozzis geworfen, und wenn wir heute
lesen, was seine Kollegen Niederer und jener Bieber über
ihn zusammenschrieben, so begreifen wir nicht allein Pesta-
lozzis Trostlosigkeit, wir werden erbittert und möchten bos-
haft sagen: Solch einen Schimpf konnten ihm nur neidische

Kollegen antun — andere Leute hätten sich dessen geschämt!

'!! ' *
Haben wir heute die Schule so organisiert, wie Pesta-

lozzi es meinte? Es wird von maßgebenden Persönlichkeiten
behauptet...

Letzthin wurde in der „Nationalzeitung" eine
Woche lang in zahlreichen Artikeln die Frage diskutiert,
ob der Lehrer in der Schule zur Prügelstrafe befugt sei.

Private, Schüler, aber auch die Pädagogen kamen zum
Worte. Einer von ihnen verteidigte die Prügelstrafe, die
bei zu geringen intellektuellen Leistungen da und dort noch

angewendet wird — denn für die geringen Leistungen macht
er Faulheit und Nachlässigkeit verantwortlich. Woher die
Faulheit und Nachlässigkeit kommen, das frägt er sich nicht.
Er scheint auch blind dafür zu sein, daß das Kind, das
nicht ermüdet ist, nie „faul" ist: es will immer beschäftigt
sein und Betrieb haben.

Aber ich wollte nicht ein Kapitel Kinderpsychologie
anschneiden — ich verwunderte mich bei der Lektüre der
Zuschriften in der „Nationalzeitung" nur, daß die Ansichten
Pestalozzis nicht zitiert wurden — Pestalozzis ^ nach dessen

Ideen ja unser heutiger Schulbetrieb aufgebaut sein soll...
Pestalozzi verwarf die Prügelei als Körperstrafen eines

„fremden" Erziehers und wollte sie nur dem leiblichen
Vater eines Kindes gestattet wissen...

Pestalozzi verlangte vom Schulmeister, daß er an seinen

Zöglingen wie ein Vater handle, soweit das erreichbar war,
wo keine Bande des Blutes den Erzieher und das Kind ver-
banden. — In vielen Schulen wurde das so aufgefaßt, daß der
Lehrer ein Tyrann sein sollte. Die Reaktion dagegen ist nicht
ausgeblieben. Man gründete Schulen, wo die Lehrer nur
die „Brüder", die „Gleichberechtigten" der Schüler waren
— und hat dabei erleben müssen, daß das nicht angeht:
Kinder müssen geführt werden! — Das hat Pe-
stalozzi bei der Erziehung seines Iakobli klar gesehen und

deutlich ausgesprochen.
Ich bin selber ein Schulmeister, stehe mitten drin in

all den Problemen, die heute mehr denn je wieder die
Schulmeisterköpfe beschäftigen — und ich habe oben auf
einige Unabgeklärtheiten hingewiesen, nichts um anderen am
Zeug zu flicken, sondern um zu zeigen, daß wir wahrschcin-
lich bei Pestalozzi noch viel zu lernen, daß wir noch viel zu

erstreben und zu erreichen haben, bis unsere Schulhaltung
wirklich pestalozzisch ist- Wir dürfen die Hände noch lange
nicht in den Schoß legen... Das ist ein Selbstbekenntnis,
wie es wohl jedem ernsthaften Lehrer heute aufsteigen muß,
wenn er die vielen Publikationen über Pestalozzi durch-
geht, die einen — wenigstens teilweise — glauben machen

könnten, als hätten wir alles erreicht, was Pestalozzi er-
zieherisch erstrebte!

»

Wahrscheinlich machen sich die Leute, welche heute in
der Armensache, in der Schwachsinnigenerziehung und in

der Kriminalgesetzgebung, aber auch in der Politik drin
stehen und sich in die Ideen Pestalozzis vertiefen, die glei-
chen Gedanken, wie sie sich der Volksschullehrer machen muß.

Es ist nicht damit getan, daß wir am 17. Februar den
Tod jenes Großen durch ein Fest feiern und ihm eine
Ehrung zuteil werden lassen, die er vor hundert Iahren
nicht ahnte!

Die Pestalozzi-Feiern sollen eine Mahnung an
uns alle sein, was wir beruflich auch sind und leisten!
Wir müssen uns immer wieder jener Gedanken bewußt wer-
den, die den leiteten, den wir heute feiern und ehren: der
Verantwortlichkeit des Einzelnen allen ge-
genüber und der Liebe zur Menschheit, die ihn
sein Leben lange selbstlos begleitete und sein Ziel war!

»

Es seien hier kurz noch auf einige wertvolle Werke
über Pestalozzi hingewiesen.

Ernst Aeppli hat im Auftrage der „Pro Juven-
tute" bei Orell Füßli zum billigen Preise von Fr. 3.50
ein knappes, sachliches Büchlein „Heinrich Pestalozzi" ge-
schrieben. Es enthält, ausführlicher als es in diesem kleinen
Aufsatze geschehen konnte, den Lebensgang des Meisters,
wohlversehen mit Zitaten aus seinen Werken, die kurz skiz-

ziert sind. Eine große Anzahl von guten Photographien
machen das Büchlein, das buchtechnisch tadellos ausgestattet
ist, noch wertvoller.

Ein ähnliches Werk schrieb der Aargauer Schriftsteller
Adolf Haller: „Heinrich Pestalozzi, eine Darstellung
seines Lebens und Wirkens", verlegt bei Huber in Frauen-
seld und illustriert mit 11 Holzschnitten von Württem-
b e r g e r.

Wer lieber eine ausführlichere Darstellung liest, dem
sei die bei Friedr. Reinhardt in Basel erschienene, von I o -

sef Nein h art geschriebene Pestalozzimonographie an-
empfohlen. Der Name des Dichters, der das Buch verfaßte,
bürgt für den Inhalt. Man liest den Band wie einen No-
man. Das Buch sollte in keiner Bibliothek fehlen, und man
darf es auch den Kindern in die Hand geben, die es sicher

mit großem Interesse lesen werden.
Ein Quellenwerk gab Nascher in Zürich heraus „Pe-

stalozzi" (3 Bände), den ersten Teil, Briefe und Aeußerungen
der Zeitgenossen, stellte Fritz Ernst, die beiden andern
Teile, „Ideen", Zitate aus den Schriften Pestalozzis stellte

Martin Hürlimann zusammen. Das ganze Werk be-
deutet das beste, das mir unter die Augen kam. wenn man
es nicht vorzieht, das gesamte Werk Pestalozzis (Verlag
Cotta, Leipzig) zu studieren. Denn in den Quellen lebt
die Epoche Pestalozzis lebhaft und unmittelbar vor uns
auf. Wir vernehmen auch von der Kritik der damaligen
Zeitgenossen und ahnen, gegen welche Vorurteile damals
zu kämpfen war, und was für eine Niedertracht den alten
Mann in Pverdon und in Birr schließlich brach.

Hans Zu Niger, Jttigen.
»»» «»» " !»»»

Schweizerjugend und Zeichenkunst.
Zur Ausstellung in der Berner Kunsthalle.

„Es ist sehr wichtig, ja beinahe unerläßlich, daß die
Kinder nicht bei der Wiedergabe einer andern Zeichnung
stehen bleiben, sondern daß sie nach der Natur zeichnen
lernen. Der Eindruck, den der Gegenstand selbst gibt, ist
so viel fesselnder als seine bereits nachgeahmte Erscheinung.
Es bereitet dem Kinde viel mehr Freude, sein Geschick im
Versuch einer Wiedergabe dessen, was es umgibt und inter-
essiert, zu üben, als an einer Kopie dessen zu arbeiten, was
selbst nur eine Kopie ist und viel weniger lebendiger und
anziehend aussieht als ein wirklicher Gegenstand..." Pesta-
lozzi, Briefe an Greaves.

Was in der Kunsthalle zu sehen ist. entspricht ganz
dieser hier zitierten Forderung Pestalozzis an den Zeichen-
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